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«Jegliche Grausamkeit gegenüber 
irgendeinem Geschöpf wider-
spricht der Würde des Menschen.»
(Zitat aus der Enzyklika von 
Papst Franziskus «Laudato Si’», 
24.05.2018)

Ich begrüsse Sie zu unserer aktuellen 
Herbstausgabe die, wie im Frühling 
erwähnt, einen grösseren Umfang hat 
als sonst und somit viele spannende 
Berichte für Sie bereithält.
Neben der Titelstory über die faszinie-
rende Welt der Reptilien, im Speziellen 
die der Krokodile, möchte ich Ihnen 

den Bericht über die Vogelzüge emp-
fehlen. Wie bei dem Fachgebiet der 
Reptilien liessen sich mehrere Bücher 
alleine zu diesem Thema schreiben 
und daher haben wir die interessan-
testen Fakten und Geschichten für Sie 
zusammengefasst.
Wichtig und seit Jahrzehnten ein 
Schwerpunktthema von pro animali ist 
das Kastrieren von Hauskatzen. Dieses 
kontroverse Thema bewegt Tierhal-
ter und Tierschützer gleichermassen, 
trotzdem gibt es leider noch keine ge-
setzliche Grundlage für eine Kastrati-
onspflicht.
Leider herrscht die Meinung vor, dass 
kastrierte Katzen (oder auch andere 
Haustiere) kein tiergerechtes Leben 
führen dürften – die letzten acht Kat-
zen (zwei davon schon wieder träch-
tig), die wir einfangen mussten, waren 
abgemagert und vernachlässigt, die 
überlebenden Jungen krank, voller 
Würmer und auch mehr tot als leben-

dig – entscheiden Sie selbst, was tier-
gerechter ist.
Landwirte, die ihre Katzen kastrieren 
lassen möchten, können sich an die 
nächste Sektion des Schweizer Tier-
schutzes STS wenden. Es gibt den so-
genannten Kastrationsfonds des STS, 
welcher durch Spenden finanziert wird 
und zur finanziellen Unterstützung bei 
Kastrationen dient.
In dieser Ausgabe informieren wir Sie 
zusätzlich über Legate und Erben. 
«Regeln Sie Ihren Nachlass, bevor es 
zu spät ist.» Als non-Profit Organisa-
tion, welche fast ausschliesslich durch 
Spenden und Zuwendungen finanziert 
wird, ist es für das Überleben unseres 
Vereines und des Katzenheimes wich-
tig, Gönner zu haben, die uns z. B. 
auch in ihrem letzten Willen berück-
sichtigen. Ohne diese Unterstützun-
gen könnte pro animali vermutlich 
nicht auf ein fast 120-jähriges Beste-
hen zurückblicken.
Auch diesen Sommer war unser Kat-
zenheim in Marfeldingen wie üblich 
ausgebucht. Ich möchte mich an die-
ser Stelle bei allen unseren Kunden 
für das Vertrauen und die langjährige 
Treue bedanken. 
Leider bemerken wir das Ende von 
Sommerferien in der Regel durch die 
steigende Anzahl von Telefonaten, um 
«überzählige» Tiere abzugeben. Meis-
tens hört die Tierliebe und Ferienro-
mantik bereits auf der ersten Raststät-
te nach dem Gotthard auf oder nach 
der ersten Tierarztrechnung. Es ist 
keine grundsätzlich schlechte Sache, 
Tiere aus dem Ausland in die Heimat 
zu retten, und es gibt sehr viele erfolg-
reiche Beispiele von glücklichen Tieren 
und Haltern. Leider sind das nicht die 
Anrufe, die uns erreichen, viele Tie-
re werden ohne Skrupel ausgesetzt 
oder schlicht umgebracht «Sollten 
Sie die Katze nicht in Ihrem Tierheim 

aufnehmen, werden wir sie halt ein-
schläfern lassen» ist leider keine sel-
tene Aussage. Daher rate ich dazu, 
besser die Tierschutz Organisationen 
in diesen Ländern zu besuchen und zu 
unterstützen. Beispiele gibt es genug, 
wie die bereits im Frühling erwähnte 
Strassentierhilfe in der Türkei von Frau 
Özdemir oder den Katzenmann von 
Aleppo. Helfen Sie den Tierschützern 
und Tierheimen vor Ort, damit bewir-
ken Sie am meisten.
Ich wünsche Ihnen einen schönen 
Herbst, ein schönes restliches Jahr und 
viel Vergnügen bei der Lektüre der in-
teressanten Berichte.

	 Stefan Trittibach
	 Präsident pro animali

Liebe Leserinnen und Leser

«Wir betreiben täglich 
Tierschutz»

Abartige Tierversuche der 
Neuzeit
Vor lauter Veganer hip vergessen 
wir, dass auch zu Beginn des 21.  Jh. 
die Tierversuche, die nach wie vor in 
erstaunlicher Umfang durchgeführt 
werden, stattfinden. Wieso fühlen wir 
uns befugt, immer mal wieder in die-
sem abschreckenden Giftmüllkessel 
zu rühren? Der Verein pro animali war 
ursprünglich der Antivivisektionsver-
ein Bern und wurde 1899 gegründet. 
Der Begriff Antivivisektion umschreibt 
die Versuche an lebenden Tieren, die 
schon damals erschreckende Ausmas-
se angenommen hatten. Professoren 
liessen «Objekte» mit Skalpell und Sä-
gen in Hörsälen der Medizinstudenten 
zerlegen, mit der logischen tödlichen 
Konsequenz am Ende der Lehrstunde. 
Heute ist man perfider: man vergiftet 
Primaten beispielsweise mit Abgasen.

Deutsche Autokonzerne ver-
gessen beim Geschäft Ethik 
und Moral 
Die so vorbildlichen deutschen Nach-
barn kennen bei ihrem Liebkind, dem 
Automobil, keine Hemmungen. Wie 
zu Beginn des Jahres bekannt wurde, 
liess der Volkswagenkonzern in einem 
Testlabor im Wüstenstaat New Mexico 
Diesel-Abgastests an Primaten durch-
führen. Was gehen uns die Verfehlun-
gen ausländischer Industriekonzerne 
an? Die Fahrzeuge des Konzerns aus 
Wolfsburg gehören zu den meistge-
fahrenen Marken in der Schweiz. Der 
Schweizer Generalimporteur zu einem 
der erfolgreichsten Unternehmen in 
der Schweiz. Zum Tatort zurück: In ei-
nem Raum kauerten zehn Affen und 
man setzte sie über Stunden den Ab-
gasen eines VW Beetles mit Dieselmo-
tor aus. Dazu zeigte man ihnen zur 

Ablenkung und Beruhigung Zeichen-
trickfilme. Laut dem zuständigen For-
scher Jake McDonald wollte VW das 
Experiment mit Menschen ausführen. 
Doch nachdem die Weltgesundheits-
organisation (WHO) Dieselabgase als 
krebserregend eingestuft habe, seien 
wegen rechtlicher Bedenken Affen 
zum Einsatz gekommen. Der Wissen-
schaftler sagte im Rahmen der US-Er-
mittlungen zum VW-Skandal aus, 
sonst wäre der «Albuquerque Monkey 
Test» womöglich niemals an die Öf-
fentlichkeit gelangt. Das Experiment 
wurde 2014 durchgeführt. Das sind 
keine WhatsApp Fake-News.
Der Tierschutz lässt noch heute viele 
triste Brachen zu. Darum noch einmal: 
der 4. Oktober ist der Welttierschutz-
tag. «Gott wünscht sich, dass wir den 
Tieren beistehen, wenn sie Hilfe bedür-
fen. Ein jedes Wesen in Bedrängnis hat 
gleiche Rechte auf Schutz»  (Franz von 
Assisi (1181/1182–3.10.1226) Grün-
der Franziskanerorden und Schutzhei-
liger der Tiere und posthum von Papst 
Paul II. 1980 zum Schutzpatron der 
Ökologen ernannt – Namensgeber des 
aktuellen Papstes Franziskus). 	�  ■

Der Welttierschutztag ist nicht 
als Marketing-Event gedacht
Der 4. Oktober ist der Welttierschutztag, nicht der Welttiertag. Diesen Satz als Titel verwendeten 
wir schon in einer Ausgabe vor genau zehn Jahren. Wir wiederholen uns gerne: Liebe Detail- 
händler und Tierfutterproduzenten, es geht an diesem Tag um den Schutz der Tiere und nicht  
darum, den jährlichen Umsatz von Tier-Produkten in der Grössenordnung von 1,5 Milliarden  
Franken, alleine in der Schweiz, noch weiter zu steigern.

Franz von Assisi (1181/1182–3.10.1226)
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An schönen Herbsttagen, in diesem 
einmaligen Licht, mit dem uns diese 
Jahreszeit beschenkt, zeichnen Vo-
gelzüge die schönsten Bilder in den 
Himmel; dann wenn sie sich sammeln 
zur Reise an den nächsten Futterttopf. 
Umgekehrt künden uns die ersten 
Schwalben und Mauersegler Ende 
April den Frühling und die wärmeren 
Monate an. Schluss mit den Winter-
depressionen. Der Vogelzug hat die 
Menschen schon immer fasziniert und 
auch heute staunen wir ob der un-
erhörten Leistung, die die Zugvögel 
jeden Frühling und Herbst erbringen. 
Fasziniert und neidvoll blicken wir auf 
sie, wie sie jeden Herbst unsere kälter 
werdenden Gefilde verlassen und ge-
gen Süden fliegen.
Es sind keine Spass-Faktoren, die sie in 

den Himmel starten lassen. Im Gegen-
teil, es wird knüppeldick. 

Das Nahrungsangebot 
bestimmt die Reise
Blicken wir etwas genauer hin, so 
bleibt zwar die Faszination, doch vom 
Neid bleibt wenig übrig. Es überlebt 
nur, wer sich an den Sternen und am 
Erdmagnetfeld orientieren kann, den 
richtigen Rastplatz wählt, den Zeit-
punkt zum Aufbruch nicht verpasst 
und Wind und Wetter trotzen kann. 
Zudem lauern unterwegs zahlreiche 
Gefahren. Die Hauptursache des 
Phänomens Vogelzug liegt im jah-
reszeitlichen Wechsel des Nahrungs-
angebots. Wenn die Sonne bei uns 
im Winter auch mittags tief über dem 

Horizont steht, fehlt hierzulande das 
Nahrungsangebot. Zugleich herrscht 
auf der Südhalbkugel üppiges som-
merliches Leben. Wenn die Sonne im 
Frühling die Wärme wieder in den 
Norden bringt, setzt hier eine reiche 
Entwicklung des Nahrungsangebots 
ein, die in den wärmsten Monaten 
bis über den Polarkreis hinaus reicht. 
Dank ihrer Flugfähigkeit können Vö-
gel dieses jahreszeitlich beschränkte 
Angebot bis in die entferntesten Ge-
biete nutzen. Einzelne Arten dringen 
für eine kurze Brutzeit bis in die nörd-
lichsten Tundren vor. Im Herbst nimmt 
das Nahrungsangebot schnell wieder 

ab und die Brutvögel des hohen Nor-
dens müssen wieder wegziehen. Vö-
gel, die auf aktive, sich bewegende 

Mythos Vogelzug
Vögel setzen wir gleich mit unendlicher Freiheit, die Freiheit 
zu fliegen, wann immer man möchte. Sie lassen uns träumen, 
erfüllen heimliche Sehnsüchte und sind Sinnbild für die totale 
Unabhängigkeit. Aber Vögel fliegen nicht einfach ziellos durch 
die Luft. 

Im Herbst können wieder grössere Vogelverbände bei der Sammlung vor der Reise  
beobachtet werden

Res Wagner
Der Berner Tierarzt und Ornitho-
loge war selber einige Jahre in 
ganz Europa für Projekte der Vo-
gelwarte Sempach als Beobachter 
im Einsatz.

Insekten angewiesen sind (die meisten 
Langstreckenzieher), müssen auch aus 
Nord- und Mitteleuropa wegziehen. 
Rund ums Mittelmeer gibt es für In-
sektenfresser die ersten Überwinte-
rungsgebiete. Die meisten fliegen je-
doch über die Sahara in die tropischen 
Savannen.

Die Forschung des Vogelzuges 
ist aufwendig und von  
grossem Nutzen für die 
moderne Gesellschaft
Die Erforschung des Vogelzugs war Ur-
sache für die Gründung der Schweize-
rischen Vogelwarte Sempach vor mehr 
als 80 Jahren. Ihre erste Aufgabe war 
die einer nationalen Beringungszen-
trale. Später, in den fünfziger Jahren 
mit der Entwicklung der Vogelzugfor-
schung mit Radar, leistete die Vogel-
warte internationale Pionierarbeit, in 
den fünfziger Jahren mit dem Über-
wachungsradar in Kloten und seit den 
sechziger Jahren mit der Entwicklung 
des militärischen Zielfolgeradars – der 
sogenannten «Superfledermaus» zu 
einem ornithologischen Forschungsin-
strument. Das wertvolle Geschenk der 
Armee wurde für die neue Aufgabe 
umgerüstet und erlaubte der Vogel-
warte, die weltweite Führungsrolle in
dieser Sparte Vogelzugforschung ein-
zunehmen. Dies zeigt sich nicht nur 
in vielen Publikationen und Vorträ-
gen, sondern auch in spektakulären 
Aufträgen für die Vogelwarte! Zu den 
Auftraggebern gehören hauptsächlich 

Regierungen, aber auch Flughafen-
betreiber, Energie- und Bauunterneh-
mungen. Die internationale Flugfahrt 
ist auf die Kenntnisse massiver Vogel- 
aufkommen genauso angewiesen, 
wie es die Israelische Regierung für 
eine riesige, geplante Antennenanlage 
in der Negev-Wüste war. Für Windtur-
binen auf der Ostsee-Insel Rügen we-
gen der Kranichzüge, eine mächtige 

geplante Hängebrücke zwischen Ka-
labrien und Sizilien, Radarmessungen 
zur Eichung des Flugsicherungsradars 
der Pariser Flughäfen oder eine ge-
plante Brücke über den Fehmarnbelt 
zwischen Deutschland und Dänemark 
sind nur einige Beispiele. Die Brücke 
wurde übrigens nach ausgiebiger For-
schung vor Ort nicht gebaut. 

Die diversen  
Forschungs-Methoden
Es gibt verschiedene Methoden zur 
Erforschung des Vogelzuges: Seit über 
100 Jahren werden dazu Vögel ge-
fangen und mit nummerierten Ringen 
versehen. Europaweit sind es jährlich 
rund 3,8 Millionen Beringungen und 
etwa 10% Wiederfunde, die nicht nur
Informationen zum Zug, sondern auch 
zur Brutortstreue und zur Lebenser-
wartung der Vögel liefern. Eine wei-
tere Methode ist der Radar. Mit dem 
gleichen Prinzip, wie die Fledermaus 
ihre Beute ortet, kann der Radar-
strahl den Luftraum nach fliegenden 
Vögeln absuchen. Dies ermöglicht, 
Vögel sowohl im Dunkeln als auch 
in grossen Höhen zu erkennen. So 
misst der Radar die Zugintensität, die 
Höhenverteilung, die Flugrichtungen 
und Fluggeschwindigkeiten der Vö-
gel. Eine weitere Methode ist die Sa-
tellitentelemetrie .Diese eignet sich 
jedoch nur bei sehr grossen Vögeln, 
da die Sender doch etwa 35g wiegen 
(Sender darf höchstens 5% des Vogel-
gewichts wiegen).Für kleine Singvögel 
gibt es seit kurzem Geodatenlogger, 
die den Vögeln auf den Rücken ge-
bunden werden. Sie wiegen nur noch 
0,5–1,0g inkl.Batterie (!!) und messen 
in kurzen Zeitintervallen die Sonne-
neinstrahlung. 
 

Wie orientieren sich  
die Vögel?
 
Aus der Zeit zwischen Sonnenauf- und 
untergang kann die geographische 
Länge und aus der Tageslänge die geo-
graphische Breite berechnet werden. 
Die Logger müssen allerdings zum 
Herunterladen der Daten dem Vogel 
wieder abgenommen werden können, 
was nur bei extrem standorttreuen Ar-
ten wie Rohrsänger, Schwalben und 
Segler, Steinschmätzer möglich ist.

«Ich fühle mich in der 
ganzen Welt zu Hause,

 wo es Wolken 
und Vögel und Menschen- 

tränen gibt»  
Rosa Luxemburg (1870-1919)

Dank dem Radargerät «Superfledermaus» von der Armee, konnten die 
Vogelzüge in jedem Gelände beobachtet werden.
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Zugvögel sind Navigationswunder. 
Sie verfügen über verschiedene auf-
einander abgestimmte Kompassme-
chanismen. Damit können sie eine 
angeborene Richtung in die Umwelt 
übertragen. Die wichtigsten Mittel 
sind ein zeitkompensierter Sonnen-
kompass, Sonnenuntergang und asso-
ziierte Polarisationsmuster am Himmel, 
ein Sternkompass, der ohne Zeit-
kompensation auskommt, ein Mag- 
netkompass, der die Neigung der 
Feldlinien im Erdmagnetfeld nutzt und 
Landmarken, die das Beibehalten ei-
ner gewählten Richtung und die Ori-
entierung in einem bekannten Gebiet 
erleichtern.

Die bevorzugten Routen und 
wie sie die Vielfalt der Vögel 
unterschiedlich angehen
Neben der Richtung dürfte auch ein 
Zeitprogramm angeboren sein. Die 
Wunder der Natur sind unerschöpf-
lich. Wie genau die Navigation funk-
tioniert ist weiterhin ein offenes For-
schungsfeld.  

Die meisten europäischen Brutvögel 
ziehen entweder südwestwärts und 
über die Meerenge von Gibraltar nach 
Westafrika oder südöstlich über den 
Bosporus und Israel nach Ost- und Süd-
afrika. Eine dritte Gruppe überquert 
das Mittelmeer sogar direkt südwärts 
nach Nord- und weiter nach Ost- und 
Zentralafrika! Die Mehrheit der Singvö-
gel zieht nachts. Im Gegensatz zu Se-
gelfliegern (Adler, Bussarde, Störche) 
werden sie durch Vertikalwinde näm-
lich eher behindert. Zudem werden 
sie durch die kühlende Nachtluft vor 
Überhitzung geschützt und verbrau-
chen weniger Wasser; nachts ist auch 
der Feinddruck kleiner. Die Flughöhen 
können je nach Windverhältnissen 
und Topographie sehr unterschiedlich 
sein. Im mitteleuropäischen Tiefland 
liegt die mittlere Höhenverteilung des 
Nachtzuges bei etwa einem Viertel der 
Vögel relativ knapp über dem Boden. 
Im Tagzug fliegt etwa die Hälfte aller 
Vögel in den untersten 200 Metern. 
Generell fliegen neunzig Prozent unter 
2000 Metern und nur etwa ein Zehn-
tel ist in der Lage, höher zu ziehen. 

Die aus dem Tagzug bekannten Klein-
vogelschwärme bestehen meist aus 
Kurzstreckenzieher wie Meisen, Fin-
ken, Hausrotschwanz, Rotkehlchen, 
Singdrossel, Lerchen, Piepern und 
Stelzen. Die meisten insektenfressen-
den Langstreckenzieher wie Kuckuck, 
Gartenrotschwanz, Neuntöter, Rohr-
sänger,  Steinschmätzer und Braun-
kehlchen ziehen nachts;   einzeln oder 
aber weit auseinander. Die Schwalben 
sind die einzigen Langstreckenzieher, 
die in grossen Schwärmen tagsüber 
fliegen. Stare unterteilen sich tags-
über in Schwärmen von ca. 2o Tieren; 
nachts ziehen sie aber einzeln, wie die 
meisten Vögel.

Die Alpen sind zu hoch
Nur wenige Vögel überqueren die Al-
penpässe direkt. Die Hauptmasse passt 
die Richtung dem Verlauf des Alpen-
bogens an. Nur bei günstigen Aufwin-
den können Segelflieger die Alpenpäs-
se überqueren. Im Gegensatz zu ihnen 
sind Schlagflieger (Falken, Fischadler, 
Reiher und Singvögel) fähig, grosse 

Einige Beispiele extremer 
Zugleistungen:
l Die erstaunlichste Zugleistung er-
bringen die Pfuhlschnepfen aus Alas-
ka Sie fliegen im Herbst in einem ein-
zigen Nonstop-Flug von bis zu 11 700 
km über den Pazifik nach Neuseeland. 
Sie sind für diese Monsterreise jeweils 
5–9 Tage – je nach Windunterstüt-
zung- unterwegs.
l Küstenseeschwalben ziehen von 
ihren Brutgebieten an den Arktischen 
Küsten an die Packeisgrenze der Ant-
arktis! Der Heimzug verläuft über den 
offenen Atlantik. Die gesamte jährli-
che Zugstrecke beträgt 50–60 000 
Kilometer.
l Amurfalken aus dem Nordosten 
Chinas fliegen im Herbst über Land 
zuerst in den Nordosten Indiens (2–
3000 km), wo sie sich Fettreserven 
anfressen und dann im November mit 
Unterstützung des Nordostmonsuns 
über den Indischen Ozean weiter bis 
nach Südost-Afrika (3–4000 km)!

Gänse fliegen, im Gegensatz zu den meisten Zugvögeln, im Grossverband.

Wasserflächen zu überqueren. Aller-
dings ist die Vogelzugdichte über der 
Iberischen Halbinsel deutlich höher 
als über den Balearen. Der Flug über 
das Meer ist offenbar doch riskanter 
als jener über das Festland. Hier zeigt 
sich einmal mehr, wie pragmatisch 
die Flieger ihre Überlebenschancen 
einordnen. Jeden Herbst ziehen Milli-
arden Zugvögel über das riesige Wüs-
tengebiet der Sahara. Die grössten 
Zugdichten werden an dessen West-
und Osträndern gemessen. Manche 
Watt- und Wasservögel riskieren den 
Flug ohne Zwischenlandung über die 
Sahara. Die meisten Singvögel rasten 
dagegen tagsüber in der Wüste. Nur
auf dem Frühlingszug, wenn sie mög-
lichst rasch ihre Brutgebiete erreichen 
möchten, nutzen sie zum Teil günsti-
ge Winde, um noch einige Stunden in 
den beginnenden Tag hinein zu flie-
gen.

Viele bleiben auf der Strecke
Zugvögel sind unterwegs vielen Ge-
fahren ausgesetzt. Von den Sing-
vögeln überleben nur 20–30% das 
erste Lebensjahr und jeweils 50% 
die folgenden Jahre! Vor allem die 
Zerstörung der Rastgebiete und Win-
terquartiere sind das grösste Problem. 
Und wie könnte es auch anders sein, 
von Menschenhand gemacht; zum 
Eigennutz. In der blinden, unwissen-
den und arroganten Ignoranz sind wir 
Weltmeister, unseren Lebensraum und 
damit unsere Flora und Fauna zu zer-
stören; ein Suizid auf Raten. Die Inten-

sivierung der Landwirtschaft, und der 
damit verbundene Einsatz von Pestizi-
den, die zunehmende Beweidung, die 
Regenwaldvernichtung und Bevölke-
rungszunahme bedeuten für die Zug-
vögel eine grosse Gefahr. So rasten 
grosse Vögel wie Kraniche und Gän-
se immer an den selben Stellen. Auch 
Arten mit spezifischen Bedürfnissen 
wie Watt- und Wasservögel konzen-
trieren sich auf die wenigen grossen 

Feuchtgebiete. Wenn solche verloren 
gehen, gibt es kaum Ausweichmög-
lichkeiten. Ein zunehmendes Problem 
sind die vielen Lichtquellen, die den 
Nachthimmel erhellen. Bei schlechten 
Lichtverhältnissen, wie bei Nebel oder 
Dunst, werden die Vögel angezogen. 
Berüchtigt sind Massensterben von 
Zugvögeln an Leuchttürmen, Ölbohr-
türmen, erleuchteten Hochhäusern 
und Fernsehtürmen! 
BirdLife International schätzt, dass 
jährlich bis zu 500 Millionen (!) Vögel 
rund ums Mittelmeer abgeschossen 
oder gefangen werden! Einen grossen 
Einfluss auf den Zugerfolg hat natür-
lich auch das Wetter. Stürme können 
eine grosse Anzahl Opfer fordern oder 
Vögel über weite Strecken verwehen. 
Plötzliche Kälteeinbrüche und späte 
Schneefälle bewirken, dass früh zu-
rückgekehrte Vögel im Frühling durch 
Nahrungsmangel umkommen.

Der Klimawandel fordert von 
den Vögeln, sich anzupassen
Dass es die Vögel seit der Saurierzeit 
gibt, ist ja vor allem auf ihre Anpas-
sungsfähigkeit zurückzuführen. Auf 
der Nordhalbkugel war die Zeit von 
1983 bis 2012 die wärmste 30-Jah-
resperiode der letzten 1400 Jahre!! 
Verbreitungsgebiete von Pflanzen und 
Tieren verschieben sich polwärts und 
in Gebirgen aufwärts. 
Kurzstreckenzieher profitieren so von 
der globalen Erwärmung, weil die 
Winterquartiere weiter in den Norden 
rücken und weil immer mehr Arten 
nahe am oder im Brutgebiet überwin-
tern. So können sie nach einer frü-
heren Ankunft in einer verlängerten 
Brutperiode allenfalls eine zweite oder 
dritte Brut aufziehen. Viele Langstre-
ckenzieher sind dagegen auf eine 
einzige Brut ausgerichtet und kön-
nen deshalb nicht vom verlängerten 
Sommerhalbjahr profitieren. Gerade 
im Herbst lassen sich die Vogelzüge 
besonders gut beobachten. Während 
sie über dem Flachland breit gefächert 
dahinziehen, konzentrieren sie sich 
auf den nach Südwesten ausgerichte-
ten Passübergängen der Voralpen. An 
guten Zugtagen können auch auf ei-
nem der zahlreichen Juraübergängen 
Tausende von Vögeln auf ihrer Reise 
beobachtet werden.� ■

Störche beim Start ihrer Reise.
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Krokodile und Dinosaurier gehören wie 
die Vögel zur Gruppe der Archosaurier 
(Herrscherreptilien). Diese lebten ver-
mutlich gegen Ende des Erdaltertums 
vor etwa 250 Millionen Jahren. Wo heu-
te Europa liegt, war früher ein flacher 
Ozean. Forscher haben anhand von Fos-
silien berechnet, dass Krokodile von der 
Länge eines Verkehrsbusses in diesem 
Meer zu Hause waren. Vor rund 150 
Millionen Jahren durchpflügten diese 
rieseigen Reptilien das heutige Europa. 

Die bisher gefundenen Überreste wei-
sen auf verschiedene Arten im Oberen 
Jura hin. Wissenschaftler der «University 
of Edinburgh» hatten in europäischen 
Museen und Sammlungen aufbewahrte 
Machimosaurus-Funde analysiert. Die 
kleinste Art der Meereskrokodile war 
demnach zwischen sechs und neun Me-
ter lang und ernährte sich hauptsäch-
lich von Meeresschildkröten. Sie waren  
amphibische Jäger, die in flachen, küs-
tennahen Regionen lebten. Dass Kro-

kodile und Vögel bis heute überlebten, 
hatte damit zu tun, dass sie flexibel auf 
Nahrungsveränderungen reagierten. Sie 
änderten laufend ihr Beuteschema. Die 
noch heute lebende Artenvielfalt der 
Vögel ist jedoch viel breiter. Die relativ 
enge Verwandtschaft der eigentlich so 
unterschiedlichen Tierarten lässt sich vor 
allem am Bau des Herz-Kreislauf-Sys-
tems nachweisen.  
Heute ordnet die Wissenschaft die noch 
etwa 25 unterschiedlichen Arten der 
grössten Reptilien drei Hauptfamilien 
zu: Die echten Krokodile, die Alligato-
ren (inkl. Kaimane) und der Gaviale. 
Die Mehrheit der Riesenechsen leben in 
Flüssen und Seen der Tropen und Sub-

Alligatoren sind etwas kleiner und leben im Süsswasser

Mit dem Kino-Film «Jurassic-Parc» (1993) erlebten die Dinosaurier ein 
weltweites Comeback. Die teils erschreckenden Wesen hatten durch-
aus Ähnlichkeiten mit den heutigen Krokodilen.

Krokodile:
die letzten Saurier 
zu Land und Wasser

tropen, sind also Süsswassertiere. Die 
etwas grösseren Salzwasserkrokodile 
kommen häufig an den Küsten Aus- 
traliens und bei verschiedenen Inseln in 
Südostasien vor. 

Wie kann man Krokodile von 
Alligatoren unterscheiden
Florida und die Philippinen sind beliebte 
Reiseziele und die Riesenechsen gehö-

ren zu den touristischen Attraktionen. 
Der Everglades Nationalpark in Florida, 
nahe von Miami gelegen, ist eine riesige 
60 Kilometer breite Wasserstrasse, die 
aber oft nur knapp den Grund bedeckt. 
Quer durch das riesige Reservat sind 
Campingplätze, Alligatorenfarmen und 
Raststätten für die Touristen angelegt. 
Besonders beliebt sind Fahrten mit den 
Luftkissenbooten, die wegen der ge-
ringen Wassertiefe am Heck mit einem 

grossen Ventilator angetrieben werden. 
Es ist eine Entdeckungsreise durch eine 
faszinierende Tierwelt mit Kormoranen, 
Reihern, Riesenschildkröten und Pumas, 
um nur einige der Arten aufzuzählen. 
Es ist der einzige Ort auf der Welt, wo 
sowohl Alligatoren als auch Krokodile le-
ben. Wobei sich die bedeutend gefähr-
licheren Krokodile am Rande des Na-
tur-Parks  im Salzwasser tummeln. Die 
augenfälligsten Unterschiede sind die 
Grösse: beim «Echten Krokodil»  bleibt 
der «gefürchige» vierte Zahn auch bei 
geschlossenem Maul sichtbar. Während 
bei den kleineren Alligatoren der Zahn 
nicht sichtbar ist. Dies gilt übrigens auch 
für die noch kleineren Kaimanen und 
der in Indien lebenden Gaviale. Dieser 
hat eine besonders lange und schmale 
Schnauze. Auf den Philippinen wurden 
in den letzten Jahren Krokodile von über 
sechs Metern Länge und über eine Ton-
ne Gewicht gefangen. Diese Exemplare 
gelten als grösste noch lebende Echsen.

Der unheimliche Jäger
Krokodile sind hauptsächlich Fleisch-
fresser. Meist nachts lauern sie, unter-
getaucht im Wasser liegend, auf Beute. 
Sie bewegen sich lautlos auf das Ufer zu; 
und dann schnappen sie wie aus dem 
Nichts unheimlich schnell ihre Opfer. Da-
bei jagen sie, sehr unspezifisch, jede Art 
von Beute, die sie mit ihrer jeweiligen 
Grösse überwältigen können. Ein Nilkro-
kodil wählt auch mal einen Wasserbüffel 
aus. Dabei nimmt ein ausgewachsenes 
Tier nach Magenanalysen der Forscher 
nur etwa fünfzig Mahlzeiten pro Jahr zu 
sich. Also pro Woche genügt ein reich-
haltiger Fang. Um Fleischstücke abzu-
reissen, packen sie ihre Opfer mit den 
Zähnen und drehen sich mehrfach um 
die eigene Achse. Die letztlich zerstü-
ckelte Beute verstecken sie als Kadaver 
einige Tage, damit das Fleisch weicher 
wird. Dass sie definitiv nicht wählerisch 
sind, belegt der «Kannibalismus»; Jung-
tiere auf dem Speiseplan sind keine Sel-
tenheit. Krokodile sind dabei nicht in der 
Lage, die Nahrung zu kauen. Sie ver-
schlingen die abgerissenen Fleischstü-
cke vollständig. Wie genau sie alles ver-
dauen, konnten die Forscher bis anhin 
nicht vollständig erklären. Sogenannte 
Gastrolithen, kleine verschluckte Steine, 
dienen vermutlich zur Verkleinerung der 
Nahrung. Das offenbar bewusste Schlu-
cken von Steinen konnte man bei Vö-
geln und Robben beobachten.

Salzwasser- 
krokodile  
können eine 
Länge bis zu  
6 Metern 
erreichen
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Sind die Eier warm, sind es 
vermutlich Männchen
Krokodile legen je nach Art und Grös-
se zwischen zwanzig und achtzig Eier. 
Entweder sind es Hügelnester, die aus 
Pflanzenmaterial aufgeschichtet werden 
und die Brutwärme durch die Gärung 
entsteht, oder Grubennester. Letztere 
werden in selbst gegrabenen Vertiefun-
gen mit einer Mischung aus Erde und 
Pflanzen bedeckt. Die Eier haben eine 
feste Kalkschale und die Entwicklung 
hängt von der Temperatur der Nester ab. 
Bei Temperaturen bis 30 Grad schlüp-
fen Weibchen, bei etwa 34 Grad aus-
schliesslich Männchen. Oft werden die 
Eier in verschiedenen Tiefen vergraben 
und so ergibt sich ein Ausgleich bei den 
Geschlechtern.
Ausgewachsene Krokodile haben keine 
natürlichen Feinde. Bei den entschlüpf-
ten Jungtieren sieht es anders aus: je 
nach Gebiet sind Greif- und Raubvögel, 
Säugetiere, ja selbst Wildschweine dafür 
verantwortlich, dass geschätzte 90 Pro-
zent der Embryos und Jungtieren, erbeu-
tet werden. Und wie alt sie genau wer-
den, darauf kann sich die Wissenschaft 
nicht verbindlich festlegen. Es sind bei-
nahe nur Daten aus der Haltung in Ge-
fangenschaft unter menschlicher Obhut 
vorhanden. So werden die kleineren der 
Echsen wie Kaimane zwischen 20 und 
30 Jahre alt. Bei den Salzwasserkroko-
dilen, den grössten also, geht man von 
durchschnittlich 70 Lebensjahren aus. 
Das älteste Tier wird mit 115 Jahren fest-
gehalten; auch hier ist die Quelle offen.

Krokodilen-Jagd aus der 
Frühzeit und ihre 
mythologische Bedeutung
Man weiss heute, dass schon in frühen 
Zivilisationen die Tiere gejagt wurden. 
Einerseits fürchteten die Menschen die 
Echse und anderseits war das Fleisch 
in den jeweiligen Regionen ein gefrag-
ter Nahrungsbestandteil. In Südostasi-
en und China galten die Innereien, die 
Hautknochen und der Rückenschild als 
Heilmittel. Die chinesische Medizin nutz-
te beinahe jedes Raubtier für ihre Me-
dizin. Ob die erstaunlichen Kräfte und 
die Gefährlichkeit als Quelle der Kraft 
gegen die eigenen Krankheiten ein mys-
tischer Glaube war, oder die verarbei-
teten Substanzen tatsächlich heilende 
Wirkung hatten, ist nicht nachweislich 
belegbar. So nutzten die Indonesier zu 

Pulver zermalmte Zähne und Klauen als 
Beigabe in Flüssigkeit als Zaubertränke. 
Die Schädel und Zahnketten wurden als 
Zierelemente oder als religiöse Symbole 
genutzt. Bei einer Vielzahl von Völkern 
hielt das Krokodil Einzug in die Mytho-
logie. Meist war die Angst der Ursprung 
für die Verehrung und damit auch der 
Wunsch, die Kräfte zu besänftigen und 
ihnen zu huldigen. Im alten Ägypten 
wurden sie verehrt und in der Gestalt 
des krokodilköpfigen Gottes Sobek an-
gebetet. Sobek galt den Ägyptern als ein 
Gott des ewigen Fortbestandes. Zahlrei-
che Tempel mit Teichanlagen waren dem 
Gott gewidmet. Starben die Tiere an ge-
weihten Orten, wurden die Krokodile, 
wie Menschen, einbalsamiert und als 
Mumie begraben. Die Insel Damba am 
Viktoriasee, der an die heutigen Staaten 
Tansania, Uganda und Kenia grenzt,  war 
den Krokodilen geweiht. Ihnen wurden 
auch Leichenteile der Feinde als Opfer 
zum Frass vorgeworfen. Während der 
Tang-Dynastie (ca. 618–906) in China 
tauchten erstmals getrennte Beschrei-

bungen von Alligatoren und Krokodilen 
in verschiedenen Büchern auf. Auch auf 
den Philippinen oder in Borneo galten 
die Echsen als göttlich und durften nicht 
getötet werden. Auch für die Mytho-
logie der Ureinwohner Australiens, die 
Aborigines, spielten die Krokodile eine 
wichtige Rolle. Hier fand man die ältes-
ten bekannten Darstellungen. In Panara-
mittee in Südaustralien schätzte man die 
entdeckten  Ritzzeichnungen auf ein Al-
ter von 30 000 Jahren ein. Die weltweit 

bekannte Filmserie und der Kinohit, eine 
witzige Komödie,  «Crocodile Dundee» 
mit Paul Hogan in der Hauptrolle, erzählt 
die Geschichte eines Krokodiljägers, der 
in New York für Aufsehen sorgt.

Als es mit den Schusswaffen 
effizienter wurde
Als in den letzten Jahrhunderten die 
Schusswaffe entwickelt wurde, begann 
die gezielte Jagd auf die Grossreptilien. 
Zusätzlich zum Fleisch wuchs am Ende 

des 18. Jahrhunderts  nun die Nutzung 
der Häute zur Begehrlichkeit. Stiefel, 
Satteltaschen und Schuhe wurden nun 
mit dem widerstandsfähigen Materi-
al hergestellt. Die Jagd hatte allerdings 
noch keinen grossen kommerziellen 
Hintergrund. Die Tiere wurden schlicht 
als gefährlich und schädlich betrachtet 
und man tötete sie, wann immer sie 
auftauchten. Das änderte sich um die 
Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs 
(1860). Die Nachfrage nach Krokodille-
der wurde schnell grösser. Nun waren 
Gürtel, Schuhe und Taschen plötzlich ein 
gefragter Luxusartikel. Bereits aus dem 
Jahre 1888 liegen Zahlen einer einzelnen 
Jagdgruppe von 10 Jägern vor, die in ei-
nem Jahr 5000 Alligatoren erlegt haben 
soll. Am 2. Juli 1869 erschien in einer lo-
kalen Zeitung, dem «Natal Harald», ein 
Artikel, der über die neuerdings enorme 
Nachfrage des Leders auf den Märkten 
berichtete. Der Bericht veranlasste die 
ersten Jäger, sich gezielt ihren Lebensun-
terhalt mit der Krokodiljagd zu bestrei-
ten. In einigen Gebieten in Afrika wurde 

der Anreiz so um 1913 nochmals grös-
ser, als für die «Schädlinge» eine Ab-
schussprämie bezahlt wurde. Bis in die 
Mitte des letzten Jahrhunderts erlegten 
so einzelne Jäger Hunderte von Tieren. 
Erst 1970, aufgrund des schwindenden 
Bestandes, stellten die meisten afrikani-
schen Länder das Nilkrokodil unter Na-
turschutz. Noch immer betrieben aber 
Briten die Jagd aus sportlichem Spass, bis 
viele Arten beinahe ausgerottet waren. 
Heute stammen die meisten Produkte 
aus Krokodilfarmen. Diese Farmen wur-

den vor allem auf Bestreben der Leder 
verarbeitenden Industrie eingerichtet, 
nicht zuletzt auf Druck der Tierschutz-
verbände. Heute gibt es  für verschiede-
ne Arten Zuchtanlagen, die neben der 
Nutzung vor allem der Arterhaltung und 
der Aufstockung der Wildbestände die-
nen. Die Haupteinnahmequelle für diese 
Farmen, neben der Nutzung, ist heute 
der Tourismus. Lieber als Attraktion le-
ben, statt als Handtasche getragen zu 
werden.
 

Das Tennis-Krokodil
Das meistgesehene Krokodil dürfte 
heute das Firmenlogo des exklusiven 
Sport-Modeherstellers Lacoste sein. 
René Lacoste wurde am 2. Juli 1904 in 
Paris in einer wohlhabenden Familie ge-
boren. Erst mit 15 Jahren, als er seinen 
Vater überreden konnte,  begann er se-
riös Tennis zu spielen. Sein Vater stellte 
ihm aber ein Ultimatum: wenn er nicht 
innert fünf Jahren zur Spitze gehöre, 
müsse er das Vorhaben aufgeben. Er ge-
wann drei Mal die French Open und je 
zwei Mal das US Open, Wimbledon und 
den Davis- Cup. 
Er hatte die Forderungen des Vaters bei 
weitem übertroffen. Es war weniger das 
überragende Talent als die Zähigkeit, das 
strategische Denken und die Disziplin, 
die ihn dermassen erfolgreich werden 
liessen. Er wurde als Krönung 1976 in 
die Hall of Fame des Tennis aufgenom-
men. Da er ähnlich einem Krokodil seine 
«Beute» mit seiner Ausdauer nicht mehr 
losliess, zeichnete ein Tennis-Kollege 
einen Alligator mit weit aufgerissenem 
Maul. Lacoste liess die Vorlage sticken 
und nähte sie auf seine Leibchen auf. 
Zusammen mit André Gillier gründet er 
1933 die Bekleidungsfirma Lacoste. Sei-
nen Spitznamen «Le crocodile» machte 
er anhand der Zeichnung zum Firmenlo-
go. Es war das erste Firmenlogo, das auf 
einem Hemd zu sehen war. René Lacoste 
starb am 12. Oktober 1996.  

Schnappi passt  
zu Kasperletheater
Das Kinderlied Schnappi, das kleine Kro-
kodil,  wurde ein internationaler Hit. Die 
Comicfigur war auch im Merchandising 
ein Riesengeschäft. Und was wäre ein 
Kasperletheater ohne das böse, böse 
Krokodil? Da wird so manche Krokodils- 
träne vergossen, wenn die kleine Prin-
zessin gefressen wird.	 � ■Die Riesenechsen kühlen sich im Sumpfgelände

René Lacoste (re.) zusammen mit 
Otto Froitzheim bei einem Match 
in Berlin, 1929

Das gefragte Krokodilleder

Freske aus der Ägyptischen 
Hochzeit

Im fliessenden Gewässer 
auf der Lauer
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Unbestritten ist der Stellenwert der 
Katzen im sozialen Alltag des Men-
schen. Oft sind sie ein wichtiger Be-
ziehungspartner. Nicht selten füllen 
sie die Einsamkeit des Alltages.  Viele 
Menschen tun so ziemlich alles, damit 
sich ihre Lieblinge wohl fühlen, inves-
tieren viel Zeit, Geld und auch Fürsor-
ge. Man schätzt ihre Unabhängigkeit 
und geniesst es, wenn sie sich ihre 
Streicheleinheiten holen. In Alters- und 
Pflegeheimen gelten sie als therapeu-
tisches Hilfspersonal. Auch Kinder, die 
mit Katzen aufwachsen, entwickeln 
gemäss Katzenforschern mehr Einfüh-

lungsvermögen, Verantwortungsge-
fühl und stärken so ihr Selbstvertrau-
en. Die Kehrseite der Medaille ist die 
menschengemachte zu hohe Katzen-
dichte, die Konsequenzen erfordert. 
Halter von Freilaufkatzen sind in der 
Schweiz selber verantwortlich für die 
Kastration ihrer Tiere. 
In Österreich und einigen deutschen 
Städten sind sie per Verordnung dazu 
verpflichtet. Die Schweizer müssen 
also ihre hochgeschätzte und im-
mer wieder gepriesene Eigenverant-
wortung selber wahrnehmen. Aus 
Tierschutzgründen ist es zwingend, 

dass Katzenhalter und Landwirte ihre 
Freilaufkatzen kastrieren. Wieso sie 
die Würde des Tieres dadurch nicht 
verletzen werden, hat der Schweizer 
Tierschutz STS in einer Argumentati-
onskette zusammengefasst.

•	Es gibt in der Schweiz mehr als ge-
nug, ja zu viele Katzen. In Tierhei-
men warten viele Tiere auf ein Zu-
hause. Von Jung- über Rassenkatzen 
und solche, die aus welchen Grün-
den auch immer abgegeben werden 
mussten, findet man sicher ein Tier 
zum «Verlieben». Eine weitere Fort-

Die Katze ist das beliebteste Haustier in der Schweiz. 
Geschätzte 1,3 Millionen der «Schmusetiger» werden 
in der Schweiz gehalten. Diese Zahl wurde von  
der Tierfutterindustrie erhoben. Und dies sind schlicht 
zu viele; Vogelpopulationen leiden darunter, viele 
Katzen werden ausgesetzt, die sich dann meist auf 
Bauernhöfen, Fabrikgeländen, Schrebergärten und an 
anderen mehr oder weniger geschützten Orten un-
kontrolliert vermehren. Es setzt eine Verwilderung ein, 
die Tiere werden menschenscheu.

pflanzung wird so auch unterbun-
den, weil die Tiere kastriert sind.

•	Die weit verbreitete Meinung, dass 
kastrierte Kater und Katzen schlech-
tere Mäusefänger seien ist falsch. 
Und dick werden sie nur, wenn sie 
übermässig gefüttert werden.

•	Da kastrierte Kater weniger streu-
nen, werden sie weniger Opfer von 
Verkehrsunfällen. Verletzungen, die 
sie sich bei Streitereien während der 
Brautschau zuziehen, fallen weg 
und damit auch allfällige Tierarzt-
kosten.

•	Kastration ist Gesundheitsvorsorge: 
Viele Katzenkrankheiten werden bei 
engem und streitigem Kontakt zwi-
schen Katzen übertragen und beim 
Paarungsakt.

•	Kastrierte Katzen sind weder von 
Hormonen noch von der Hirnent-
wicklung auf Fortpflanzung einge-
stellt. Sie vermissen daher nichts!

•	Katzen zu missbrauchen, damit die 
Kinder einmal die Geburt von Jung-
tieren miterleben, ist egoistisch. Und 
die Jungenaufzucht von Tieren kann 
man auf Bauernhöfen, in Zoos oder 
Tiergärten beobachten.

•	Kätzinnen müssen für ihr Wohl nicht 
Junge gehabt haben, bevor man sie 
kastriert. Das beste Alter für den 
kleinen Eingriff liegt im Alter zwi-
schen 5 und 6 Monaten.

•	Kastrierte Tiere verstinken keine 
Wohnungen. Die dauernde Urin- 
Markierung fällt weg und der damit 
verbundene penetrante Geruch.

Viele Tierschutzorganisationen, so 
auch pro animali, kastrieren zusam-
men jährlich Tausende von verwilder-
ten und herrenlosen Katzen; auch auf 
den Bauernhöfen. Die Kosten dafür 
sind ein beachtlicher Budgetposten in 
der jeweiligen Jahresrechnung. Eine 
unspektakuläre, aufwendige und per-
manente Aufgabe für den alltäglichen 
Tier- und Naturschutz.

Umgang mit  
verwilderten Katzen
Es werden immer wieder Stimmen 
laut, die Jäger und Wildhüter in Akti-
on sehen möchten. Doch das Erschies-
sen der Katzen ist nicht nachhaltig 
und löst das Problem nicht. Ein Schuss 

mag wohl ein Tier treffen, verjagt aber 
automatisch die restlichen Katzen, die 
meist in einer Gruppe leben. Sitzt die 
Kugel nicht, verendet das Tier qual-
voll. Im wahrsten Sinn des Wortes: Ziel 
nicht erreicht! 
Die weltweit erfolgreichste und nach-
haltigste Methode ist, die Tiere mit 
speziellen Fallen einzufangen, sie zu 
kastrieren und wieder auszusetzen. 
Die Vermehrung wird somit einge-
dämmt. Da sie nicht sozialisiert sind 
und vor dem Menschen Angst haben, 
macht es auch wenig Sinn, die be-
schränkte Anzahl von Plätzen in den 
Tierheimen zu belegen, da sie nur in 
absoluten Einzelfällen und mit sehr 
viel Aufwand zähmbar sind. 
Wenn jemand in Stadtpärken oder 
leerstehenden Baubrachen oder ei-
nem Fabrikgelände verwilderte Katzen 
entdeckt, meldet man dies am besten 
dem nächstgelegenen Tierschutzver-
ein (www.tierschutz.com). Mit ihrer 
Erfahrung und den speziellen Katzen-
fallen sind sie am ehesten in der Lage, 
das Problem anzugehen. Danke für 
Ihre Mithilfe.
� ■

Wer Katzen liebt, 
kastriert sie 

Das beste Alter für den kleinen Eingriff liegt im Alter zwischen 5 und 6 Monaten
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Erbschaft, Legat und Ver-
mächtnis – die Unterschiede
Die bekannteste einfachste Möglich-
keit, um über das Schicksal Ihres Ver-
mögens (Liegenschaften, Bankkonten 
oder Ihnen teure Gegenstände) zu be-
stimmen, ist das Testament.
An erster Stelle stehen Ihre Liebsten. 
Familienangehörige wie Ehepartner, 
Kinder und Eltern haben per Gesetz 
Anspruch auf einen Mindestanteil 
des Nachlasses. Frei verfügen können 
Sie über das Vermögen, das diesen 
Teil übersteigt. Dafür können Sie z. 
B. pro animali als Miterben begünsti-
gen. Falls keine pflichtteilsgeschützten 
Erben da sind, können Sie pro ani-
mali sogar als Alleinerben einsetzen. 
Hinterlässt der Erblasser überhaupt 
keine Erben, so fällt die Erbschaft an 
seinen letzten Wohnsitzkanton oder 
an die vom Kanton als berechtigt be-
zeichnete Gemeinde. Es besteht auch  
die Möglichkeit, bezüglich Ihres Nach-
lasses oder Ihres frei verfügbaren Ver-
mögens Quoten zu bestimmen, z. B.  
«…zwei Drittel gehen an… und ein 
Drittel an …».
Bei einem Legat hingegen geht es oft 
darum, nicht eine Erbeinsetzung vor-
zunehmen, sondern über das Schick-
sal einer Sache oder eines bestimm-
ten Vermögens zu verfügen, also ein 
Vermächtnis oder eben Legat vorzu-
nehmen. Das heisst, hier gehört die 
berücksichtigte Organisation im Un-
terschied zur Erbschaft nicht zum Kreis 

der Erben. Selbstverständlich werden 
vorhandene Pflichtteile in jedem Fall 
respektiert. Der Vermächtnisnehmer 
haftet im Gegensatz zu den Erben 
nicht für allfällige Schulden des Erblas-
sers. Die Verfügung lautet dann wie 
folgt: «Ich vermache meinem Neffen 
Fritz folgende...»
Legate und Erbschaften sind deshalb 
wichtig, weil sie unsere Arbeit langfris-
tig unterstützen. Oft handelt es sich 
um Beträge, die wir für unsere drin-
gendsten Aufgaben frei verwenden 
können.
Bei einigen Versicherungsarten (Vor-
sorge oder Lebensversicherungen) 
können Sie die Begünstigung im To-

desfall frei wählen. Sie können pro 
animali als begünstigte Organisation 
einsetzen. Bitte erkundigen Sie sich di-
rekt bei Ihrer Versicherung.

Testament erstellen  
und ändern
Bevor Sie Ihren letzten Willen nieder-
schreiben, denken Sie in aller Ruhe 
darüber nach, wer und was Ihnen 
im Leben wichtig ist und Sie bewegt. 
Und was Sie bewirken wollen, wenn 
Sie nicht mehr da sind. Bestimmen 
Sie dann, wen Sie als Erben einsetzen 
möchten und / oder wer ein Vermächt-
nis erhalten soll. Das eigenhändige 
Testament ist die einfachste Form, Ihre 
Wünsche verbindlich festzuhalten und 
ist vom Erblasser von Anfang bis zum 
Ende mit Einschluss von Jahr, Monat 
und Tag der Errichtung von Hand gut 
leserlich niederzuschreiben sowie mit 
seiner Unterschrift zu versehen. Diese 
Niederschrift soll den Titel «Letztwilli-
ge Verfügung» oder «Testament» tra-
gen. Zudem müssen darin die Identität 
des Erblassers und sein Wille zweifels-
frei verständlich sein. Alle Erben und 
begünstigten Personen oder Institutio-
nen haben dabei möglichst vollständig 
mit Namen und Adresse angegeben 
zu sein.
Jede testamentarische Zuwendung 
für pro animali kommt selbstver-
ständlich vollumfänglich dem Tier-
schutz und unserem Katzenheim 
in Marfeldingen zugute. � ■

Schlangen, verschiedene Ech-
senarten, ja kleine Krokodile 
(Alligatoren) und die allseits 
bekannten Schildkröten ge-
hören unter den Oberbegriff 
Reptilien. Es mag exotisch sein, 
sich eines dieser Urtiere zu 
halten, Leguane oder Geckos 
dem Besuch zu zeigen. Aber 
Vorsicht: Neben den teils nicht 
unerheblichen Kosten für eine 
artgerechte Haltung, gehört 
ein grosses Verantwortungsbe-
wusstsein dazu.

Was gilt als Reptilien?
Nach offizieller Definition sind Reptili-
en Kriechtiere und zwischen den nie-
deren und höheren Wirbeltieren ange-
siedelt. Sie haben einen Schwanz, eine 
Haut aus Hornschuppen und vier Bei-
ne. Diese sind bei Schlangen und vielen 
Echsen jedoch verkümmert. Sie atmen 
über die Lunge und legen Eier. Damit 
enden aber die meisten Gemeinsam-
keiten der Gattung. Die verschiedenen 
Tiere der Grossfamilie Reptilien brau-
chen ganz unterschiedliche Betreuung 
und den jeweilig angepassten Lebens-
raum. Ist eine Schildkröte recht pflege-
leicht, können einige Schlangenarten, 
grössere Echsen oder Alligatoren zu 
einer Bedrohung für die Allgemeinheit 

werden, wenn sie unsachgemäss ge-
halten das Weite suchen. Wenn sich 
eine Boa in einem fremden Garten 
um die Rosenstöcke schlängelt oder 
beim Nachbarn die Kellertreppe hoch-
kriecht, ist Angst und Entsetzen der 
Betroffenen garantiert. Eigentlich tau-
gen die Reptilien nicht als klassische 
Haustiere und sind gerade für kleine 
Kinder ungeeignet. Man kann mit ih-
nen weder spielen noch schmusen und 
die Geduld, die oft scheinbar trägen 
Lebewesen zu beobachten, ist schnell 
einmal erschöpft. Zudem stresst es die 
meisten Tiere, wenn sie herumgetra-
gen werden. Da der Mensch in seiner 
Funktion als Bezugsperson kaum eine 
Rolle spielt, ist die Haltung, mit korrekt 
geschaffenen Lebensräumen, nicht 
besonders aufwendig und erfordert 
wenig Präsenzzeit.

Viel Wissen ist  
die Voraussetzung
Wer sich mit Gedanken befasst, ein 
Reptil zu halten, sollte sich vorher um-
fassend orientieren: Wie alt wird das 
Tier, wie gross muss das Terrarium 
sein, es braucht technisches Wissen, 
damit Licht und Klima genau abge-
stimmt sind. Kenntnisse über das rich-
tige Futter, Reinigung der Anlage und 
die Anzeichen von Erkrankungen der 
Tiere zu erkennen sind die Vorausset-

zung für eine artgerechte Haltung. 
Reptilien wimmern nicht, hängen 
nicht erbärmlich und lustlos in ihren 
Körben oder geben sonst Laut, wenn 
sie Schmerzen haben wie Katzen oder 
Hunde. Ausserdem pflanzen sich viele 
der populären Gattungen problem-
los in der Gefangenschaft fort. Lässt 
man beispielsweise einem Bartaga-
men-Weibchen alle Eier, so hat man 
bald einmal 30 kleine Echsen, auf die 
niemand gewartet hat. Die einzige 
Reptilien-Auffangstation der Schweiz, 
«Casa Exotica», klagt über die Über-
belastung. Ausgesetzte oder nicht 
mehr erwünschte Tiere können bei 
weitem nicht alle aufgenommen wer-
den. Zudem sind sie auch schwerer zu 
platzieren als Katzen und Hunde.

Vorsicht beim Kauf
Als besonders kritisch bewertet der 
Schweizer Tierschutz (STS) die Zustän-
de an Reptilienbörsen, wo meist Züch-
ter oder Händler ihre Tiere verkaufen. 
Zudem sollte man darauf achten, kei-
ne Wildfänge (teils importiert) zu kau-
fen, sondern nur in der Schweiz oder 
im grenznahen Ausland aufgezogene 
Tiere erwerben. Lange Transporte sind 
schädlich und führen oft zu Krankhei-
ten. Nur weil es eben «cool» ist, darf es 
nie den Haltungsentscheid beeinflus-
sen. Dies wäre dann Tierquälerei. 	� ■

Mit der korrekten,  
artgerechten Haltung  
kann diese Prachts- 
echse zu Hause  
gehalten werden

Reptilien sind keine 
Schosstiere

Regeln Sie Ihren Nachlass 
zu Lebzeiten.
Diese Aussage gilt natürlich nicht nur für Zuwendungen an  
gemeinnützige Organisationen wie pro animali, sondern  
generell für Nachlässe und Erbangelegenheiten. Da uns die  
Medizin (noch) nicht unsterblich gemacht hat, sollten alle  
Bürgerinnen und Bürger zu Lebzeiten an ihren Nachlass resp. 
dessen Verwendung denken. Aber wenn Ihnen die Tätigkeit 
unseres gemeinnützigen Vereins am Herzen liegt, möchten Sie 
vielleicht auch über Ihr Dasein hinaus helfen. Dies können  
Sie tun, indem Sie pro animali testamentarisch bedenken. Als 
gemeinnützige Organisation ist unser Verein grundsätzlich von 
der Erbschaftssteuer befreit. Der nachfolgende Bericht soll  
Ihnen aufzeigen, welche Möglichkeiten es gibt und welche 
Formvorschriften zu beachten sind.

Regeln Sie Ihren Nachlass rechtzeitig
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In einem früheren Gespräch in ihrem 
Haus in Ostermundigen, kurz nach 
dem Tod ihres Mannes, stellte sie 
nüchtern fest: «Zu Beginn unserer Ehe 
haben wir noch Wanderungen in den 
Bergen unternommen. Mit der Zeit 
wurde aber unser Engagement für den 
Tier- und Naturschutz so aufwendig, 
dass kaum mehr Raum für andere Ak-
tivitäten blieb.» Sie gestaltete in den 
60er- und 70er-Jahren den Boom des 
Tierschutzes in der Schweiz aktiv mit. 
Sie  war auch massgeblich daran be-
teiligt, dass pro animali zeitweise über 
20 000 Mitglieder zählte. Es war die 

Zeit der grossen Kundgebungen und 
weltweiten Proteste gegen das Tragen 
von Pelz. Gleichzeitig war das bau-
fällige und ständig überbelegte Kat-
zenheim der Tierhilfe Bern, unterhalb 
des Bärengrabens, das pro animali fi-
nanziell unterstützte, keine tragfähige 
Lösung mehr. Sie baute im Garten, in 
ihrem Privathaus,  eine Übergangs-
lösung, bis sich in Marfeldingen die 
Gelegenheit bot, das heutige Katzen-
heim zu gründen. Wilja Egli, unsere 
langjährige Leiterin von Marfeldingen, 
die mit einem reduzierten Pensum 
noch heute mit ihrer Erfahrung und 
ihrem Wissen im Einsatz steht, erin-
nert sich an die Anfänge: «Es war oft 
nicht einfach mit Frau Jost. Sie war 
die radikale Tierschützerin, die an Pro-
jekten arbeitete und das einzelne Tier 
eher im Hintergrund stand. Die Ver-
hältnisse waren zu Beginn chaotisch, 
gesunde und kranke Tiere waren nicht 
getrennt, das spezifische Fachwissen 
fehlte.» Mit der Zeit entspannte sich 
aber die Situation. Für Erna Jost blieb 
das Katzenheim doch eine Herzensan-
gelegenheit. Ihr Wusch im hohen Al-
ter, das Heim noch einmal zu sehen, 
konnte erfüllt werden. Zusammen mit 
der privaten Spitex, organisierte Frau 
Egli für die damals gut neunzigjährige 
Tierschützerin 2014 einen Besuch in 
ihrem Tierheim. Sie blieb einen ganzen 
Nachmittag und genoss es sichtlich, 
was aus den provisorisch anmutenden 
Anfängen in Marfeldingen geworden 
ist. Wir danken Frau Jost für ihren 
jahrzehntelangen Einsatz für den Tier-
schutz und für pro animali.� ■

Im Gedenken an Erna Lotty Jost-Grieder 
(31. 08. 1923–03. 10. 2017)
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Vielen Dank, 
liebe Spender
Wie Sie sicher wissen, ist der 
Hauptteil unserer täglichen Arbeit 
in Marfeldingen nicht die Betreu-
ung der Pensionskatzen. Vorwie-
gend kümmern wir uns um Heim-
katzen, Abgabe- und Findeltiere, 
kranke Katzen, die wir, wenn im-
mer möglich, so pflegen, dass 
wir im Idealfall für sie einen Platz 
finden. Uns werden viele Notfälle 
gebracht, ausgesetzte Tiere, oft 
in schlechtem Zustand. Wir sind 
grundsätzlich für die Tiere da. Nur 
dank Spenden, Schenkungen und 
Legaten können wir den Betrieb 
aufrechterhalten, die Kosten für 
Medikamente und Tierarztbesu-
che tragen und die Löhne der Mit-
arbeiter bezahlen.
Dank Ihrer Grosszügigkeit, liebe 
Mitglieder, gelingt uns das auf 
diese Weise. Nur dank Ihrer Hilfe 
können wir den Tierschutz für die 
Katzen auf dem gewohnt hohen 
Standard auch in Zukunft sichern. 
Vielen Dank!

Vor gut einem Jahr ist die Witwe des langjährigen und legen-
dären Präsidenten von pro animali, Max Jost, mit 94 Jahren im 
Pflegeheim gestorben. Erna Jost war nicht einfach die Ehefrau 
an seiner Seite, sondern selbst eine aktive und engagierte Tier-
schützerin.

Wilja Egli mit der Gründerin von 
Marfeldingen bei einem Besuch 
im Katzenheim


